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In 54 Landkreisen wurde der Katastrophen-
alarm für das diesjährige Jahrhunderthoch-
wasser an der Elbe, Saale, Mulde, Donau und 
weiteren Nebenflüssen ausgerufen. 10 von 16 
Bundesländern waren betroffen. Am schwers-
ten Bayern, Baden-Württemberg, Sachsen und 
Sachsen-Anhalt. Rund 90.000 Menschen muss-
ten evakuiert werden, dies entspricht 1.800 
vollbesetzten Reisebussen mit einer Gesamt-
länge von 27 Kilometern. In der Spitze waren 
über 100.000 Kräfte im Einsatz. Die Bundes-
wehr mit 4.600 Soldaten (350.000 Stunden), 
das Technische Hilfswerk mit 16.000 Kräften 
(1,6 Mio. Stunden) und die Feuerwehren mit 
82.000 Kräften (5,5 Mio. Stunden) (Abb. 1). Die 
Einsatzdauer betrug im Zeitraum der Hochwas-

serbekämpfung überschlägig 7,5 Mio. Stunden, 
dies entspricht umgerechnet rund 940.000 
Personentagen. 

Jahrhunderthochwasser:  
ein trügerischer Begriff

Bereits das zweite Jahrhunderthochwasser in 
den letzten elf Jahren. Die Folgen dieser trüge-
rischen Begrifflichkeit haben sich deutlich in 
den Auswirkungen des diesjährigen zweiten 
Jahrhunderthochwassers gezeigt. Viele organi-
satorische, technische und politische Maßnah-
men, die im Zuge des ersten Jahrhunderthoch-
wassers von 2002 in der Krisen euphoriephase 
festgelegt wurden, sind bisher, nach über zehn 

Jahrhunderthochwasser: ein trügerischer Begriff für ein funktionierendes Störungs-, 

Notfall- und Krisenmanagement in der Gas- und Wasserversorgung. 
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Nach dem Hochwasser ist vor dem Hochwasser
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Jahren, nicht umgesetzt. Die Begrifflichkeit 
„Jahrhunderthochwasser“ suggeriert einmal in 
einem Jahrhundert, dies wiederum stellt abge-
leitete Maßnahmen und deren Handlungs-
zwang aus den Erfahrungen eines erlebten 
Hochwassers in Frage. Zum Beispiel der Aufbau 
und die regelmäßige Beübung eines Krisenma-
nagements für einen gezielten und fortlaufen-
den Informationsaustausch (zwischen Behör-
den und Versorgern). 

Kollidierende oder fehlende Organisa-
tionsansätze im vorbereitenden Krisen-
management 

Feuerwehren, Hilfsorganisationen, Polizei und 
Bundeswehr verfügen historisch bedingt über 
eine gleichartige operativ-taktische Krisen-
stabsstruktur und Kommandosprache. In den 
betreffenden Dienstvorschriften (u. a. FwDV 
100 und PDV 100) sind die Stabsstrukturen und 
funktionsbezogenen Aufgaben fest definiert 
und zwischen den Organisationen kompatibel. 
Die Feuerwehr kennt und versteht die einsatz-
taktische Sprache der Polizei und Bundeswehr, 
dies gilt auch umgekehrt und untereinander. 

Durch die regelmäßigen Einsatzübungen als 
„Tagesgeschäft“ sind die Vorgehensweisen in 
der Krisenbewältigung eine Routineaufgabe 
der Einsatzkräfte. In der Energiebranche bilden 
regelmäßige Krisenübungen als Grundlage für 
ein funktionsfähiges Krisenmanagement wei-
testgehend eine Ausnahme. Krisenmanage-
menthandbücher liegen in den meisten Fällen 
vor, jedoch haben diese häufig nur eine Alibi-
funktion. Das Tagesgeschäft eines Gas- und 
Wassernetzbetreibers besteht aus dem Normal-
betrieb des Netzes und wird nicht durch Not-
fälle bzw. Krisen dominiert. Dadurch fehlt die 
Praxis im Umgang mit Ausnahmesituationen. 
Dieser Fakt führt automatisch zu Konflikten 
in der Krisenbearbeitung und Krisenkommu-
nikation mit anderen Beteiligten, u. a. mit 
Einsatzkräften, Behörden, Ministerien, be-
nachbarten Betreibern und Kunden. Nur durch 
regelmäßige Schulungen und Krisenübungen 
(z. B. Alarmierungs- oder Vollübungen) kann 
die erforderliche Handlungssicherheit ausge-
prägt werden.

Der DVGW und das Forum Netztechnik/Netz-
betrieb im VDE haben diese Probleme erkannt 
und in den Technischen Merkblättern Hinwei-
se zur Krisenmanagementorganisation veröf-
fentlicht: 

•  DVGW-Merkblatt G 1002 Sicherheit in der 
Gasversorgung – Organisation und Manage-
ment im Krisenfall

•  DVGW-Merkblatt W 1002 Sicherheit in der 
Trinkwasserversorgung – Organisation und 
Mana gement im Krisenfall

•  VDE FNN S 1002 Sicherheit in der Stromver-
sorgung – Hinweise für das Krisenmanage-
ment des Netzbetreibers

Alle drei Merkblätter orientieren sich an der 
Feuerwehr-Dienstvorschrift (FwDV) 100 „Füh-
rung und Leitung im Einsatz – Führungssys-
tem“, Ausgabe März 1999 und an der empfoh-
lenen bundesweit einheitlichen Führungs-
organisation für Behörden nach dem Arbeits-
kreis V der Innenministerkonferenz (IMK). 

Die goldene Stunde im operativen  
Krisenmanagement

Beginnt die Einberufung und Konstituierung 
eines Krisenstabes zu spät, kommt es zu Verzö-
gerungen in der Lagedarstellung. In solchen 

Die zunehmende anzahl an Hochwasserereignissen mit steigenden scha-
densausmaßen liegt nicht an einer erhöhung der jährlichen gesamtnie-
derschlagsmenge, sondern an einer räumlich bezogenen Zunahme der 
niederschlagshäufigkeit und -dauer durch veränderte thermodynamische 
Klimaabläufe. Dies ist vergleichbar mit einem defekten rasensprenger: 
Die versprühte Wassermenge ist immer die gleiche, jedoch geht diese auf 
einen Punkt nieder und wird nicht auf die ganze Fläche verteilt. neben 
dem rasensprengereffekt führen Flächenversiegelungen, fehlende aus-
laufflächen, staudämme und Flussverlaufsänderungen zur steigerung des 
schadensausmaßes von Hochwassern. 

Hochwasserereignisse nehmen zu

inFOrMatiOnen

Abb. 1: Einsatzkräfteent-
wicklung Feuerwehr beim 
Jahrhunderthochwasser im 
Zeitraum 3. Juni bis 13. Juni 
2013. (Quelle: DEUTSCHER 
FEUERWEHR VERBAND) 
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Fällen wird eine zeitintensive und ressourcen-
bindende Recherche zum Ereignisverlauf erfor-
derlich. Eine vollständige und belastbare Repro-
duzierung der Lageentwicklung ist nicht mehr 
möglich. Richtige und strukturierte Lageinfor-
mationen bilden jedoch die Grundlage, um 
zielgerichtete und schnelle Entscheidungen 
fällen zu können. Besonders am Beginn einer 
Krise, speziell in den ersten 60 goldenen Minu-
ten, ist der Krisenverlauf häufig stark beeinfluss-
bar bzw. schnell kontrollierbar (Abb. 2). 

Die häufigsten Ursachen einer Überschreitung 
der „goldenen Stunde“ liegen in ungeübten 
Alarmierungsketten, Vorbehalten für eine 
frühzeitige Einberufung des Krisenstabes oder 
einer fehlenden Krisenmanagementorgani-
sation. 

„Die Kommunikation mit den Krisenstäben 
der staatlichen Stellen ist vorbeugend und akut 
zu verbessern. Dies ist eine zweiseitige Bezie-
hung. Der Informationsfluss von den Behör-
den zu den Versorgern während der Katastro-
phenereignisse war in einigen Bereichen man-
gelhaft und ist generell zu verbessern. Das 
betrifft Vorwarnungen und laufende Informa-
tionen über den aktuellen Stand der Dinge.“ 
Dieses Ergebnis stammt aus der DVGW-Studie 
2003 „Dokumentation von typischen Schäden 
und Beeinträchtigungen durch Hochwasserer-
eignisse in der Gasversorgung, Ableitung von 
vorbeugenden und akuten Handlungsempfeh-
lungen“. Ein ähnliches Ergebnis ergab die zwei-
te DVGW-Studie 2003 „Dokumentation von 
typischen Schäden und Beeinträchtigungen 
in der Wasserversorgung durch Hochwasser-
ereignisse, Ableitung von Handlungsempfeh-
lungen“. 

Ein Teufelskreis – Oxidation und Korrosion 
von Einsatz- und Fachkräften 

Für die Deichverteidigung im Hochwasserer-
eignis werden Einsatzkräfte benötigt. Bei den 
Einsatzkräften handelt es sich u. a. um ehren-
amtliche bzw. freiwillige Helfer. Nicht selten 
sind Monteure, Meister und Führungskräfte 
als Branchenfachkräfte in Versorgungsunter-
nehmen parallel im Ehrenamt tätig. Stellen-
weise werden im Ereignisfall, wie dem Hoch-
wasser, benötigte Fachkräfte durch Ehrenamt-
tätigkeiten aufgezehrt. Dies führt zu einer 
Korrosion von Fachkräften, d. h., dem Versor-
gungsunternehmen fehlt dadurch die eigene 
operative Manpower. Dies trifft auf die Versor-
ger, die vom Hochwasserereignis betroffen 
sowie nicht betroffen sind, gleichermaßen zu. 
Die daraus resultierenden Risiken und Auswir-
kungen sind vielschichtig. Versorger, die nicht 
vom Hochwasser betroffen sind, geben mit 
dem Fokus auf dem Normalbetrieb unkontrol-
liert die eigenen Fachkräfte frei (z. B. Ehren-
amteinsatz Deichverteidigung Hochwasser). 
In diesem Fall findet eine Abschwächung der 
maximal verfügbaren operativen Bereit-
schaftskräfte statt. Gleichzeitig steigt das Risi-
ko, dass bereits einfache Störungen (z. B. drei 
parallele 30 Minuten relevante Gasgeruchs-
meldungen) sich zu Notfällen oder Krisen ent-
wickeln können. Beim Eintritt eines Not- und 
Krisenfalls fehlen die eigenen Kräfte, die mit 
der betroffenen Versorgungs infrastruktur bes-
tens vertraut sind.

Des Weiteren sind freiwillige Helfer zur Deich-
verteidigung in Masse verfügbar. Wogegen 
Branchenfachkräfte (u. a. Gas- und Wasser-
monteure) zum Schutz der betroffenen Infra-
struktur einen Mangel darstellen. Vom Hoch-
wasser betroffene Kommunen und Landkreise 
können über definierte und bestehende 
Schnittstellen Einsatzkräfte mittels Amtshil-
feersuchen anfordern. In der Energiebranche 
gibt es dagegen bisher keine zentralisierte und 
standardisierte Möglichkeit, Fachkräfte anzu-
fordern. So sind vom Hochwasser betroffene 
Versorger zusätzlich noch mit dem punktuel-
len Abfragen/Anfordern von fachlich-operati-
ver Unterstützung durch andere (nicht betrof-
fene) Versorger zeitlich und personell belastet. 
Die Suche wird jedoch erschwert und verlän-
gert, weil gerade angrenzende und nicht vom 
Ereignisfall betroffene Versorger über keine 
bereitstellbaren Fachkräfte mehr verfügen, da 
diese als freiwillige Helfer bereits aktiv sind. 

konstituierter Krisenstab 

nicht beübter Krisenstab* 

Zeit 

nicht-konstituierter Krisenstab Ei
ns

at
zs

ta
tu

s/
Er

ei
gn

is
en

tw
ic

kl
un

g 

goldene Stunde 

fehlende Krisenstabsorganisation 

Teilnehmer eingetroffen | Krisenstab bedingt einsatzbereit  

*Krisenstabsorganisation vorhanden 60 Minuten 

operativ-taktische Krisenbewältigung 

konstituierter Krisenstab 

nicht beübter Krisenstab* 

Zeit 

nicht-konstituierter Krisenstab Ei
ns

at
zs

ta
tu

s/
Er

ei
gn

is
en

tw
ic

kl
un

g 

goldene Stunde 

fehlende Krisenstabsorganisation 

Teilnehmer eingetroffen | Krisenstab bedingt einsatzbereit  

*Krisenstabsorganisation vorhanden 60 Minuten 

operativ-taktische Krisenbewältigung 

Q
ue

lle
: M

ic
ha

el
 B

ol
tz

/K
KI

 G
m

bH

Abb. 2: Die goldene Stunde 
– ereignisbezogene 
Konsti tuierung von beübten 
und unbeübten Krisenstäben. 
Vereinfachte schematische 
Darstellung.  
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Einsatzkräfte können jedoch auch oxidieren. 
Dies geschieht z. B. bei einer fehlenden Aus-
kunftsfähigkeit eines Versorgers im Kontext 
einer geplanten Hochwassersicherungsmaß-
nahme für eine neuralgische Infrastrukturein-
richtung. Im Hochwasserereignis sind meist 
mehrere Anlagen (z. B. Gasdruckregelstation 
und/oder Wasserpumpstationen) gleichzeitig 
bedroht, jedoch können nicht alle gleicherma-
ßen verteidigt werden. Erfolgte im Vorfeld ei-
ner Krise keine Erfassung (u. a. zu Ereignissen 
wie Hochwasser oder Sturm) und Bewertung 
von Risiken mit zugehöriger Maßnahmenpla-
nung, so fehlen die Bewertungsgrundlagen für 
die Entscheidung, mit welcher Priorisierung 
Anlagen im Versorgungsgebiet zu verteidigen 
sind. Es oxidieren Einsatzkräfte in der Zeit, 
während der Krisenstab, die Arbeitsgruppe des 
Versorgers, eine tragfähige Festlegung der 
schützenden Infrastruktureinrichtungen erar-
beiten muss. 

Die psychische Belastung von Betroffenen 

Die Machtlosigkeit, der höheren Gewalt hilflos 
ausgeliefert zu sein, stellt eine enorme psychi-
sche Belastung für alle unmittelbar Betroffenen 
dar. Sein eigenes Haus den Fluten zu überlassen 
ist ein einschneidender Augenblick. Der Eva-
kuierte geht mit der Ungewissheit, ob das eige-
ne Haus nach dem Hochwasser noch bewohn-
bar oder bereits zerstört ist. Einsatzkräfte, die 
Evakuierungen durchführen, müssen sehr viel 
Überzeugungsarbeit in kurzer Zeit leisten, da 
niemand freiwillig sein Hab und Gut verlässt. 
Die Argumente, sich einer Evakuierung zu ent-
ziehen, reichen von „das ist nicht das erste 
Hochwasser, was ich erlebe“ bis „ich verlasse 
mein Haus nicht, hier bin ich groß geworden“. 

Die tagelange Unterbringung in Notunterkünf-
ten und fehlende bzw. aktuelle Lageinforma-
tionen erreichen den Charakter einer geistigen 
Folter. Der Betroffene verfällt in eine sich im-
mer wiederholende Gedankenschleife: Was ist 
mit meinen Haus? Ist es zerstört? Warum kann 
mir keiner was sagen?

Speziell die fehlenden, fehlerhaften oder wi-
dersprüchlichen Lageinformationen bzw. Ent-
scheidungen wurden durch die Betroffenen 
zahlreich kritisiert, u. a. die mehrfach wech-
selnde Aufforderung und Widerrufung zur 
Evakuierung oder ausstehende Lageinformati-
onen in den Notunterkünften trotz mehrfa-
cher Nachfragen. 

Mit der Rückkehr in das eigene Heim oder das, 
was davon übrig geblieben ist, beginnt die 
nächste Stufe der physischen Belastung. Die 
belastende Ungewissheit wechselt in Gewiss-
heit, d. h., das Ausmaß der Zerstörung ist sicht-
bar und bewertbar geworden. Zwei Richtungen 
sind dabei möglich, die Zerstörung ist schlim-
mer oder harmloser als angenommen. 

Das Euphorievakuum im nachbereitenden 
Krisenmanagement 

Alle wollen Sandsäcke stapeln, nur keiner will 
sie wegräumen. Während sich die Helfer im 
Ereignis stellenweise gestapelt haben, so waren 

gasversorgung
•  Freispülung von erdverlegten Leitungen, Dükern, Leitungsanschlüssen 

an Brücken und Fundamenten gastechnischer anlagen
•  Beschädigung von Brückenleitungen/rohrbrücken
•  abriss von Leitungen/rohrbrücken durch strömungseinfluss und 

treibgut
•  Wassereintritt in Verteilungsnetze ohne/durch freie (offene) Quer-

schnitte
•  schäden an Zählern, regelgeräten, schiebergruppen und gDrMs 

(Übergabe- und regelstationen) durch Überflutung bzw. Freispülung
•  schäden am passiven Korrosionsschutz von Leitungen durch abrasion 

in der strömung
•  schäden durch Wassereinwirkung auf gastechnische eMrs-einrich-

tungen (KKs-schränke, DFÜ usw.)
•  Verlust von Betriebsvermögen (technik, ausstattung der Betriebs-

stellen, Dokumentation, Daten) ohne immobilien und rohrleitungen  
zur Wasserversorgung

•  Überflutung von eMrs-anlagen
•  Überflutung und starke Verschlammung von nicht wasserdicht 

 gestalteten Brunnenstuben 
•  Durchbruch von überstautem grundwasser in wasserdicht gestaltete 

Brunnenstuben
•  Überflutung von Wasseraufbereitungsanlagen
•  Beschädigung und Zerstörung von Brückenleitungen
•  Freispülung von Dükern
•  Zerstörung von Dükern durch Beräumungsarbeiten durch die Bundes-

wehr (Ursache: fehlender informationsaustausch zwischen infra-
strukturbetreiber und Bundeswehr)

•  Freispülung von erdverlegten Leitungen

Quellen: DVgW-studien 2003 „Dokumentation von typischen schäden 
und Beeinträchtigungen durch Hochwasserereignisse in der gasversor-
gung, ableitung von vorbeugenden und akuten Handlungsempfehlungen“ 
und „Dokumentation von typischen schäden und Beeinträchtigungen 
in der Wasserversorgung durch Hochwasserereignisse, ableitung von 
Handlungsempfehlungen“

Technische Schäden durch Hochwasser  
in der Gas- und Wasserversorgung

inFOrMatiOnen
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diese beim Aufräumen ein Mangel. Dies hat 
vielschichtige Ursachen. Auf rechtlicher Ebene 
erfolgt mit der Aufhebung des Katastrophen-
alarms der Abzug von operativen Einsatzkräf-
ten, die über ein Amtshilfeersuchen zur lau-
fenden Gefahrenabwehr (d. h. während der 
Bedrohungslage) angefordert waren. Auf psy-
chologischer und physiologischer  Ebene bricht 
die kollektive Kraft mit dem Ende einer beste-
henden Gefahr weg. Während einer bestehen-

den Bedrohung werden die Beteiligten durch 
das körpereigene Adrenalin zur aktiven Ret-
tung euphorisiert. Dieser Effekt trifft nicht nur 
auf operative Einsatzkräfte und freiwillige Hel-
fer vor Ort bei Deich sicherungsmaßnahmen 
zu, sondern auch bei den Mitgliedern in ver-
schiedenen Krisenstäben (bei den Kommunen, 
Stadtwerken, Netzbetreibern, Hochwasserzen-
tralen, Ministerien usw.).

Wenn die Krisenbewältigung vorbei ist, die 
Sandsäcke die Deiche stabilisiert haben, tritt 
das Euphorievakuum in Form von Müdigkeit 
und Antriebslosigkeit ein. Jeder ist froh, dass es 
vorbei ist. Missgeschicke, die während der Kri-
senbewältigung aufgetreten sind, werden häu-
fig verdrängt oder geschönt. Zum Beispiel eine 
lückenhafte Lagedarstellung und fehlerhafte 
Festlegung aufgrund eines unvollständig be-
setzten Krisenstabes, unbrauchbare Technik 
oder unterbrochenen Stabsbesetzungen durch 
unkontrollierte Schichtwechsel. Solche wert-
vollen und stellenweise bereits mehrfach ge-
sammelten praktischen Erfahrungen fließen 
häufig nicht in die Weiterbildung der Mitarbei-
ter und Organisation ein, um für eine nächste 
mögliche Krisenlage besser vorbereitet zu sein. 

Euphorieexplosion

Eine gegensätzliche Ausprägung ist die kurz-
fristige Euphorieexplosion nach dem Krisen-
ereignis, bei der zahlreiche Verbesserungs-
potenziale/-ideen (z. B. über Bürgerversamm-
lungen) aufgedeckt und gesammelt werden. 
Meist endet dieser Prozess jedoch mit Beginn 
oder während der Beschreibung von mögli-
chen Handlungsmaßnahmen, d. h., es kommt 
zu einer sporadischen oder gar keiner Umset-
zung. Die Triebfeder der Euphorieexplosion ist 
die Angst im Nacken vor einer Wiederholung 
der gerade erlebten Krise und Hilflosigkeit ge-
gen die physische Kraft des Hochwassers. Spä-
testens wenn das Schlachtfeld – die mit 
Schlamm und Treibgut bedeckten Straßen – 
geräumt ist, bricht die Angst weg und der Ak-
tionismus zusammen. 

Primär- und Sekundärfolgen  
des Hochwassers

Alle KRITIS-Sektoren waren und/oder sind 
durch das Jahrhundertwasser 2013 betroffen 
(Abb. 3). Nachfolgend sind zu jedem Sektor 
exemplarisch Folgen der Hochwasserereignis-
se aufgeführt. 

• Deichbrüche
• Überschwemmung/-flutung
• Überstautes grundwasser
•  Überlastung der entwässerungs- und abwassernetze durch abpumpen 

der Keller
•  Katastrophentourismus (schaulustige u. a. auch auf den Deichen –> 

erhöhung der Deichbruchgefahr)
•  fehlende und/oder fehlerhafte informationen
•  Bakterien aus Fäkalien und erreger, die über Hautverletzungen in den 

Organismus gelangen 
•  Mückenplage
•  schwimmende gascontainer
•  Versorgungsausfälle (strom, gas, Wasser, Wärme)
•  entsorgungsausfälle (abwasser)
•  angespülte Panzergranaten (Kriegsmunition)
•  reisestornierungen in der Hauptsaison 
•  straßen- und Brückenzerstörungen
•  Zerstörung/Beschädigung von gebäuden
•  Zerstörung/Beschädigung leitungsgebundener Ver- und entsorgungs-

infrastrukturen 
•  ernteausfälle
•  tote und Verletzte
•  Beschädigung der Bodenwanne bei vorzeitigen abpumpen

Gefahren bei/nach Hochwasserereignissen 
(Auszug)
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Abb. 3: Vernetzung der 
Kritischen Infrastrukturen 
(KRITIS) in Anlehnung der 
KRITIS-Definition des 
Bundesministeriums des 
Innern. Alle 10 Sektoren 
waren und sind vom Jahr- 
hunderthochwasser 2013 
betroffen. 
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Energie: Im Netzgebiet des größten 
ostdeutschen Stromversorgers Mitnetz 
Strom waren eigenen Angaben zufolge 
in der Spitze rund 30.000 Kunden in 
Sachsen, Sachsen-Anhalt und Thürin-
gen zeitgleich ohne Strom.

Wasser: Die Stadtwerke Passau muss-
ten ihre Trinkwasserversorgung auf-
grund drohender Verunreinigungen 
von Brunnen einstellen und die Not-
versorgung des Krankenhauses und 
der Bürger aufbauen. Die Über-
schwemmungen von drei Kläranlagen 
in Griez und Berga führten zur Unter-
brechung der Abwasserbehandlung 
von 20.000 Haushalten. Das Abwasser 
musste ungefiltert und unbehandelt 
eingeleitet werden. 

Transport und Verkehr: Die Deutsche 
Bahn musste für die seit Juni 2013 un-
terbrochene ICE-Trasse Berlin – Han-
nover einen Notfahrplan ELB-Hoch-
wasser einrichten. Die Folge sind wirt-
schaftliche Schäden durch Verspätun-
gen und Ausfälle von Zügen, die 
immer noch andauern. 

Informationstechnik und Telekom-
munikation: Es kam zum Ausfall des 
 Telekom-Funknetzes in Wust, Briest 
und Melkow aufgrund der Unterbre-
chung der Stromversorgung. Kabel 
Deutschland verzeichnete ca. 20.000 
Haushalte ohne Empfang. E-Plus hatte 
Ausfälle von mehreren Sendestationen 
mit mehreren Tausend betroffenen 
Kunden. 

Medien und Kultur: Es kam zur Flu-
tung des Lagers des Landesmuseum 
für Vorgeschichte in Halle. 20 Künstler 
in Sachsen erlitten einen Sachschaden 
von rund 120.000 €.

Ernährung: Auf 3.600 Hektar Acker-
land in Thüringen kam es zu einem 
totalen Ernteausfall mit schätzungs-
weisen 20 Millionen Euro Schaden. 
Des Weiteren gab es zehn vom Hoch-
wasser überspülte Fischereibetriebe.
 
Finanz- und Versicherungswesen: 
Der Tourismus hatte Umsatzeinbrüche 
innerhalb der Hauptsaison zu bekla-

gen. Der Gesamtverband deutscher 
Versicherungswirtschaft e. V. (GDV) 
zählte für die Branche über 180.000 
versicherte Schäden mit zwei Milliar-
den Euro Versicherungskosten.

Staat und Verwaltung: In der Kreis-
stadt Grimma mussten das Einwoh-
neramt, Standesamt und die Wohn-
geldstelle verlegt werden. Im Kontext 
der Flut 2002 sollte in Grimma eine 
Hochwasserschutzwand errichtet wer-
den, der Aufbau ist bisher nicht abge-
schlossen. 

Industrie: Ein Diagnostik-Unterneh-
men erlitt einen Einbruch seines ope-
rativen Gewinns in der ersten Jahres-
hälfte von rund elf Prozent aufgrund 
von Gebäude- und Materialschäden.

Gesundheit: Innerhalb von neun 
Stunden mussten über 400 Patienten 
bzw. Pflegebedürftige eines Kranken-
hauses (Lungenklinik) und einer Al-
ten- und Behindertenhilfe der Pfeif-
ferschen Stiftungen in Magdeburg 
evakuiert werden.

Funktionierende Lösungen

Die Gesamtlösung besteht in der Nor-
malisierung des Denkens über Notfäl-
le und Krisen. Dies bedeutet, dass Un-
ternehmen, Verwaltungen und Bürger 
sich gezielt darauf einlassen und dar-
auf vorbereiten, dass krisenhafte Er-
eignisse eintreten (können). Mit der 
bestehenden Tabuisierung von Unsi-
cherheiten, die bereits in den Kinder-
tagen beginnt, fehlt der kognitive Lö-
sungsraum. Erst wenn „es wird schon 
nichts passieren“, „die Wahrschein-
lichkeit, dass das bei uns passiert …“ 
oder „das passiert nur einmal“ aus den 
Köpfen verbannt ist, wächst ein ganz-
heitliches Selbstverständnis im Um-
gang mit Krisenereignissen. 

Für die Praxis von Wasser- und Gas-
versorgern liegt die Lösung in der fes-
ten Implementierung eines Störungs-, 
Notfall- und Krisenmanagements in 
das laufende Tagesgeschäft. D. h., Kri-
senmanagement sollte so selbstver-
ständlich gehandhabt werden wie die 

Durchführung von Instandhaltungs-
maßnahmen und die Erstellung von 
Jahresabschlüssen. Erreicht wird dies 
u. a. durch: 

•  regelmäßige Analysen und Bewer-
tungen von Risiken 

•  mindestens ein Mal jährlich eine 
Krisenübung durchführen

•  unterjährige Alarmierungsübungen 
durchführen

•  regelmäßige Sichtung, Besprechung 
und Auswertung von publizierten 
Unfällen/Krisen sowohl in der Gas- 
und Wasserbranche als auch in bran-
chenfremden Umfeldern vorneh-
men 

•  festen Zeitblock in der Wochenbe-
sprechung für den Themenbereich 
Krisenmanagement integrieren 

•  unterjährige Mini-Übungen (z. B. 
Alarmierungsübungen – Einberu-
fung Krisenstab während der regu-
lären Kernarbeitszeiten, Lagedarstel-
lung zu einer laufenden Störungsbe-
arbeitung) ■
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